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Schon mit elf  imitierte er 
 Michael Jacksons «Moon-
walk» – und 7000  Menschen 
schauten ihm zu. Heute 
 begeistert der «tanzende 
 Bauarbeiter» Millionen 
mit seinen Videoclips. 
Und tritt jetzt auch für die 
 Gewerkschaft auf.

JOHANNES SUPE

Er tanzt auf Baustellen – und Millionen schauen 
zu. Der Aufstieg von Nelson Martins (37), besser be-
kannt als «Nelson Jackson», begann im April 2020 
auf der Video-Plattform Tiktok. Der Arbeiter fängt 
an, auf den Baustellen zu tanzen, auf denen er ar-

beitet. Seine Clips 
gehen durch die 
Decke: Bald schon 
schauen ihm 
mehr als drei Mil-
lionen Menschen 
zu, wie er, umge-
ben von Kränen 

und Baugerät, Michael Jackson nachahmt. Martins 
sagt: «In der Corona-Zeit waren viele Menschen be-
drückt. Da wollte ich etwas tun, um die Stimmung 
zu verbessern.» 

Die Stimmung verbessern, das will Unia-Mit-
glied Martins nun auch am 30. Oktober. Wenn Tau-
sende Beschäftigte auf die Strasse gehen, um für 
bessere Löhne zu demonstrieren, wird er dabei 
sein. Wird in Zürich der Menge einheizen (siehe Ar-
tikel rechts). Tanzend, selbstverständlich. Er skan-
diert: «Kommt zur Demonstration! Sie ist wichtig 
für uns Arbeiterinnen und Arbeiter. Denn wir müs-
sen zusammen für unsere Rechte kämpfen.» 

Aber was treibt den gebürtigen Portugiesen 
an? Vor acht Jahren hat es ihn die Schweiz verschla-
gen. Martins erinnert sich: «In Portugal bin ich in 
einem Dorf aufgewachsen. Als ich erwachsen 
wurde, habe ich gemerkt, dass ich mehr von der 
Welt sehen wollte.» Und so zog es ihn – er war ge-
rade Mitte zwanzig – zuerst nach Deutschland, 
später nach Belgien, schliesslich nach Meilen im 
Kanton Zürich. Wieder ein eher beschaulicher Ort. 

Er wohnt in einer kleinen, aber gemütlichen 
Wohnung oberhalb eines Baugeschäfts. Für Bett, 
Schrank, Tisch und Fernseher hat es gerade genug 
Platz, an der Wand hängt eine ganze Sammlung 
von Hüten – aus der Schweiz, aus Griechenland 
und Portugal. Sie sind auch Andenken an die vie-
len Reisen, die Martins unternimmt. Ist es ihm in 
Meilen nicht zu eng? Mitnichten! Er möge die Ver-
trautheit in der Nachbarschaft, so Martins. Und 
führt aus: «Sie kennen mich. Und viele folgen mir 
auch auf Instagram oder bei Tiktok.»

SPITZNAME JACKSON
Dass er einmal auch ausserhalb der Nachbarschaft 
bekannt sein würde, damit hatte Martins nicht ge-
rechnet. Sein Erfolg hat den Tänzer überrascht: 
«Ich tue einfach die Dinge, die ich mag. Ich liebe 
das Tanzen. Und ich mag meine Arbeit auf dem 
Bau. Meine Equipe und ich, wir lachen miteinan-
der, wir haben eine gute Zeit.» Martins war bereits 
in Portugal auf dem Bau tätig gewesen. Und in sei-
ner Stimme schwingt etwas Stolz mit, wenn er von 
dem Projekt erzählt, an dem er und seine Kollegen 
derzeit arbeiten: ein 24stöckiger Riesenbau in Zü-
rich Oerlikon. Das grösste Gebäude, an dem der 
Baubüezer je mitgeschafft hat.

Die Leidenschaft fürs Tanzen reicht weiter 
 zurück, beginnt in Martins’ Kindheit. Bereits mit 
elf Jahren imitiert Martins an einer grossen Ver-
anstaltung in Portugal den «Moonwalk». 7000 
schauen ihm zu. Den Moment danach, als sich alle 
von ihren Plätzen erheben und jubeln, werde er 
nie vergessen, erzählt er. Mit seinem Auftritt war 

auch sein Spitzname geboren: In der Schule nann-
ten sie ihn fortan «Jackson».

Später lernt «Jackson» bei der bekannten 
 portugiesischen «Momentum Crew» Breakdance-
Moves. Doch er entscheidet sich gegen eine Kar-

riere als professio-
neller Tänzer. Zu 
unsicher sei das, 
meint er. Stattdes-
sen geht er auf 
den Bau, landet 
wie oben beschrie-
ben letztlich in 

der Schweiz. Hier verdingt er sich mehrere Jahre 
als Temporärarbeiter, bis er schliesslich eine Fest-
anstellung bekommt. 

DAS FORMULAR
Wie aber ist Martins in der Gewerkschaft gelandet? 
Auf die Frage lacht er schon wieder. Nur zu gut 
könne er sich noch daran erinnern. 2017 sei er auf 
der Strasse angesprochen worden, erzählt Martins. 
Deutsch habe der Unia-Werber mit ihm geredet. 
Gewisse Wörter habe er verstanden, andere nicht. 
Trotzdem unterschreibt Martins das Formular, 
das ihm der Werber hinstreckt. Es ist ein Mitglied-
schaftsformular. Als dann die Rechnung für den 
Mitgliederbeitrag ins Haus fl attert, beginnt es 
Martins zu dämmern, was genau er da unterschrie-
ben hat. Zuerst ärgert er sich. Doch er bleibt in der 
Unia.

Heute ist er froh darüber: «Wenn ich Hilfe 
brauche oder Rat, dann ist die Unia da.» Die Ge-
werkschaft müsse unbedingt stärker werden, denn 
gerade von grossen Konzernen würden die Büezer 
oft nur als Nummern betrachtet. Ihm selber ist 
das zum Glück noch nicht widerfahren. Doch als 
Schutz sei die Unia für alle wichtig, fi ndet Martins. 
Für die Stimmung hingegen – da braucht es Leute 
wie ihn, den «tanzenden Bauarbeiter», der jetzt 
schon seine Kollegen und bald eine ganze Demo in 
Schwung versetzt. 

«In der Corona-Zeit
wollte ich etwas tun,
um die Stimmung zu
verbessern.»
 NELSON «JACKSON» MARTINS

Baubüezer, 
Unia-Mitglied und

Tiktok-Star

NELSON «JACKSON» 
MARTINS: «Ich tue einfach 
die Dinge, die ich mag. Ich 
liebe das Tanzen. Und 
ich mag meine Arbeit auf 
dem Bau.» FOTO: NICOLAS ZONVI

«Die Gewerkschaft
muss unbedingt
stärker werden.»
 NELSON «JACKSON» MARTINS

Vier Demos, ein 
Anliegen: 2 Prozent 
mehr Lohn!
Bauarbeiter, Verkäuferinnen, 
 Elektriker, usw.: Sie alle haben 
in der schweren Zeit der Corona-
Pandemie  alles gegeben. Bruna 
Campanello, Leiterin des Unia- 
Sektors Gewerbe, macht es anhand 
des Baus deutlich: «Die Auftrags-
bücher sind voll. Von den Kollegin-
nen und Kollegen wird eine  extreme 
Flexibilität verlangt. Nun  verlangen 
sie auch etwas: Lohner höhungen!» 

FORDERUNG. Die Teuerung solle 
 ausgeglichen werden, zudem müsse 
am Ende noch etwas mehr im Porte-
monnaie bleiben. Das ergibt: Min-
destens zwei Prozent mehr Lohn! 
Das ist die Forderung branchenüber-
greifender Lohndemonstrationen 
am 30. Oktober. 
In Genf und Bellinzona, in Zürich 
und Olten werden die Kundgebun-
gen  stattfi nden. Zudem wird am 
selben Tag in Bern eine eigene De-
monstration für die Gesundheits-
berufe abgehalten (siehe Seite 2). 
Die Unia organisiert den Transport 
auch aus anderen  Kantonen. De-
tails zu Versammlung und Abfahrt 
geben die Unia-Sektionen vor Ort. 
Weitere Informationen gibt es auch 
im Netz: solidaritaet.unia.ch (jos)
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Nelson «Jackson»
Martins (37) tanzt neben 

Bagger und Kran
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Transportwahnsinn
Visp–Madrid–
Brüssel  
und retour
Der Moderna-Impfstoff der Lonza  
macht heute eine Reise durch 
halb Europa, bis er bei den 
Impfenden ankommt. Das könnte 
sich schon bald ändern. 

RALPH HUG

Im Oberwallis pfeifen es die Spatzen 
von den Dächern: Die Lonza will den 
Moderna-Impfstoff, den sie mitprodu-
ziert, irgendwann selber abfüllen und 
verpacken. Mediensprecher Stefan 
Wyer sagt: «Lonza ist bestrebt, die Wert-
schöpfungskette in Zukunft zu erwei-
tern, um selbst Abfüllungen anbieten 
zu können. Durch die Akquisition von 
Kapazitäten sowie durch die Schaffung 

eigener Kapazitäten in Visp.» Details 
will er noch nicht verraten. Der heutige 
Umweg über halb Europa wäre dann 
überflüssig. 

ABFÜLLEN
Der Hauptteil des Vakzins kommt jetzt 
von Moderna aus New Hampshire 
(USA). Den Rest stellt die Lonza in Visp 
selber her (siehe Artikel links). Dann 
geht der Stoff zuerst nach Alarcón de 
Pozuela bei Madrid. Dort wird er von 
der Pharmazeutik-Firma Rovi abge-
füllt. Dazu braucht’s Spezial-Know-
how. Und vor allem Temperaturen bis 
zu minus 80 Grad. Auch auf der gan-
zen Transportkette ist eine lückenlose 
Kühlung auf minus 20 Grad nötig. Mo-
derna ist hier im Vorteil gegenüber der 
Konkurrenz von Pfizer/Biontech. Ihr 
Impfstoff braucht noch tiefere Tempe-
raturen. 

TRANSPORTIEREN
Danach gehen die portionierten und 
beschrifteten Fläschchen weiter nach 
Brüssel. Der Schweizer Transportkon-
zern Kühne + Nagel übernimmt. Er hat 
beim Brüsseler Flughafen einen 
Pharma-Hub eröffnet: Lagerhallen auf 
15 000 Quadratmetern speziell für Arz-
neimittel. Von hier aus werden Europa, 
Asien und Afrika mit dem Moderna-
Impfstoff beliefert. Kühne + Nagel setzt 

für den Phar-
matransport 
in Europa 
zweihundert 
Fahrzeuge 
mit GPS und 
Temperatur-
überwa-

chung ein. In Deutschland fahren die 
Laster teils mit Polizeischutz – man 
fürchtet Sabotageakte von militanten 
Impfgegnern. Die Verteilzentren wur-
den deshalb geheimgehalten. Endsta-
tion für die Schweiz ist schliesslich das 
Lager der Armeeapotheke in Ittigen BE. 
Von dort wird das Vakzin an die Kan-
tone verteilt. 

FLIEGEN
In der globalen Coronakrise kommen 
selbst grosse Spediteure ins Schwit-
zen. Wegen der Komplexität und der 
riesigen Mengen: Gemäss einer Studie 
von DHL braucht es für 10 Milliarden 
Impfdosen 200 000 Palette, 15 000 
Flüge und 15 Millionen Lieferungen 
mit Kühlboxen. Und die International 
Air Transport Association schätzt, dass 
für eine einzige Impfung der Weltbe-
völkerung (7,8 Milliarden Menschen) 
8000 Flüge mit randvollen Jumbo Jets 
nötig sind. 

WEIT GEREIST: Der Impfstoff der US-Firma 
Moderna. FOTO: KEYSTONE

Corona-Impfstoff aus dem Oberwallis 

Das Lonza-Wunder 

Der neue Impfstoff 
gegen Corona der 
US-Firma Moderna 
wird bei der Lonza 
in Visp produziert. 
Das ist nur möglich, 
weil die Chefs vor 
Jahren einen super 
Riecher hatten.

RALPH HUG

Woher den Impfstoff nehmen? 
Diese Frage trieb das Bundesamt 
für Gesundheit (BAG) schon vor 
Jahresfrist um. Erst gab es Pläne, 
bei Lonza eine eigene Impfstrasse 
zu bauen. Kostenpunkt: rund 30 

Millionen Franken. Doch das ver-
sandete. Warum, darüber hüllen 
sich heute sowohl das BAG als auch 
die Lonza in Schweigen. BAG-Me-
diensprecherin Maria Foursova 
sagt bloss: «Die aktuelle gesetzliche 
Grundlage lässt eine Investition 
des Bundes in Produktionskapazi-
täten grundsätzlich nicht zu.» 

HUNDERTE NEUE JOBS
Der soeben zugelassene Impfstoff 
des US-Pharmaunternehmens Mo-
derna kommt jetzt trotzdem aus 
dem Wallis. Und das kam so: Seit 
zweieinhalb Jahren zieht die Lonza 
in Visp einen neuen Biopark hoch. 
Der Komplex bringt mehrere Hun-
dert neue Arbeitsplätze. Am Ende 
stehen fünf neue Produktionshal-
len am Rhoneufer. Im Endausbau 
werden in Visp statt der jetzigen 

3400 gegen 4000 Leute arbeiten. 
Das ist gigantisch! Ein Vergleich: 
Deutschland hat 80 Millionen Ein-
wohnerinnen und Einwohner. Das 
Oberwallis nur 80 000. Auf tausend 
Deutsche kommt ein Oberwalliser, 
eine Oberwalliserin. In Deutsch-
land ist die Autoindustrie mit ih-
rem 800 000 Arbeitsplätzen system-
relevant und politikbestimmend. 
Umgerechnet auf Deutschland be-
deuten die 4000 Lonza-Arbeits-
plätze 4 Millionen Arbeitsplätze in 
Deutschland. Mit anderen Worten: 
Die Lonza ist für das Oberwallis 
fünf Mal so wichtig wie die Autoin-
dustrie für Deutschland. Und Visp 
langsam, aber sicher ein Pharma-
Hotspot der Schweiz. 

Noch 2013 kündigte das 
Lonza-Management einen grossen 
Jobabbau an. 400 der insgesamt 
2800 Stellen sollten verschwinden. 
Das Wallis befürchtete eine 
Schrumpfkur bei der wichtigsten 
Arbeitgeberin im Kanton. Und die 
Unia stritt sich mit den Managern 
über die Zahl der Entlassungen. 
 Alles Schnee von gestern. 

Ibex brachte die Wende. Ibex 
heisst Steinbock, ein Symbol für 
Widerstandsfähigkeit. Die Lonza-
Führung hatte begriffen, dass es 
eine Verschiebung braucht: von 
Feinchemie zu Pharma und Bio-
technologie. In diesen beiden Zu-
kunftssparten winken Milliarden-
geschäfte. Das Zauberwort hiess 
«Biomanufacturing»: Lonza stellt 
Pharmakonzernen und kleinen 
Biotech-Unternehmen ihre Anla-
gen und ihr Know-how für die Ent-
wicklung, Produktion und Ver-
marktung von neuen Wirkstoffen 
für Arzneimittel zur Verfügung. 
Lonza-Sprecher Mathias Forny 
sagt: «Wir ermöglichen den Fir-
men einen schnellen Einstieg in 
klinische Studien und eine 
schnelle Umsetzung.» Denn Tempo 
ist im Rennen um neue Therapien 
entscheidend. 

Laut Standortleiter Renzo Ci-
cillini investiert Lonza gesamthaft 
rund eine Milliarde Franken in den 
Ibex-Komplex, der noch nicht fertig 
ist. Der französische Pharmamulti 
Sanofi war Lonzas erster Partner.  
In Visp werden seitdem Biopharma-
zeutika hergestellt. Dann folgte 
 Moderna. Jene erst zehn Jahre alte 
US-Biotechfirma, die den soeben zu-
gelassenen Impfstoff gegen Covid-19 
entwickelt hat. Mit Moderna arbei-
tete Lonza schon in den USA zusam-
men, wo sie eine Produktionsstätte 
unterhält. In der Rekordzeit von 
acht Monaten anstatt in zwei Jahren 
stand die komplexe Anlage für den 
neuen Impfstoff bereit. Für Lonza 
ein schlagendes Beispiel, wie gut ihr 
neues Businessmodell funktioniert. 

FINANZIELLES RISIKO
Die neue Covid-19-Impfstrasse hat 
drei Linien. Eine hat die Lonza sel-
ber mit 70 Millionen Franken be-
zahlt, die andern beiden Moderna 
mit 140 Millionen Franken. Die 
Lonza sei nicht Eigentümerin des 
Impfstoffs, stellt Sprecher Forny 
klar: «Wir bringen keine eigenen 
Pharmaprodukte auf den Markt, 
sondern produzieren für Kunden.» 
Letzte Woche hat Gesundheitsmi-
nister Alain Berset (SP) die neue 
Impfstrasse besucht. 300 Millionen 
Dosen, darunter 4,5 Millionen für 
die Schweiz, wird der Visper Ibex 
pro Jahr ausliefern. 

Die Verschiebung von Feinche-
mie zu Biotech war ein finanzielles 
Risiko. Das sagt der frühere Verwal-
tungsratspräsident Rolf Soiron im 
Interview mit work (siehe links). 
Aber eines, das sich gelohnt hat. 
Vor allem mit Wirkstoffen gegen 
globale Pandemien. Die Corona-
krise macht klar, dass in kürzester 
Zeit Abermillionen von Menschen 
geimpft werden müssen, denn 
ohne Impfstoff geht es nicht. Das 
macht sich bezahlt. Die Lonza fährt 
satte Gewinne ein. In zwei Jahren 

strebt das Management einen Um-
satz von 7 Milliarden Franken an. 
2016 waren es noch 4,1 Milliarden 
gewesen. Wird das Ziel erreicht, 
wäre es ein Geburtstagsgeschenk: 
Die Lonza feiert im Jahr 2022 den 
125. Geburtstag. 

Und selbst wenn das Corona-
virus dereinst flächendeckend be-
siegt sein sollte, sind die Aussich-
ten auf weitere Geschäfte gewahrt. 
Denn das nächste Virus kommt be-
stimmt. 

GLÄNZENDE ZUKUNFTSAUSSICHTEN: Bauarbeiter im Innern des Ibex-Gebäudes der Lonza im Oberwallis. In Rekordzeit hat die Lonza ihre Produktionskapazitäten 
ausgebaut, um Corona-Impfstoffe des US-Pharmakonzerns Moderna herstellen zu können. FOTO: KEYSTONE

Die Lonza ist für das 
Oberwallis fünf Mal 
so wichtig wie 
die Auto industrie 
für Deutschland.

Gefordert: Ein 
staatliches  
Impfinstitut, jetzt!
Einst hatte die Schweiz das 
Schweizerische Serum- und Impf-
institut in Bern. Es war eine welt-
weit renommierte Einrichtung für 
die Entwicklung von Impfstoffen 
gegen Pocken, Diphtherie, Cholera 
usw. 2001 wurde das Institut, das 
unter dem Namen Berna Biotech 
AG noch 400 Leute in der Schweiz 
beschäftigte, jedoch verscherbelt. 
Das war unter dem damaligen 
FDP-Wirtschaftsminister Pascal 
Couchepin. Wäre das nicht ge-
schehen, kämen  heute die Impf-
stoffe gegen Corona womöglich 
nicht von US-Pharmakonzernen. 
Sondern vom Bund, der sich keine 
Sorgen über genügend Impfdosen 
machen müsste. 

SPEZIALIST. Die Schweiz hatte mit 
dem Immunologen Steve Pascolo 
auch einen Spezialisten, der mit 
Erfolg an den Grundlagen für die 
revolutionären mRNA-basierten 
Vakzine gegen Covid-19 forschte. 
Doch er sei mit seiner Arbeit nicht 
ernst genommen worden, klagt 
Pascolo, der am Unispital Zürich 
arbeitet, gegenüber dem «Sonn-
tagsblick». Er fordert jetzt ein 
staatliches Impfinstitut. (rh)

«Lonza ist 
 bestrebt, selbst 
Abfüllungen 
anzubieten.»
 LONZA-MEDIENSPRECHER 

STEFAN WYER
Für Eltern schwerkranker 
Kinder gibt’s ab 1. Juli 
einen 14wöchigen Betreu-
ungsurlaub. Gleichzeitig 
verbessert sich auch die 
Situation für Mütter, deren 
neugeborenes Kind länger 
im Spital bleiben muss.
Mussten erwerbstätige Eltern 
bisher ein wegen Krankheit oder 
Unfall schwer beeinträchtigtes 
Kind betreuen, war das kaum zu 
machen, ohne dass ein Eltern-
teil – meistens die Mutter – Feri-
entage opferte oder unbezahl-
ten Urlaub nahm. Ab 1. Juli 
 haben betroffene Eltern nun An-
spruch auf 14 Wochen Betreu-
ungsurlaub, den sie innerhalb 
von 18 Monaten am Stück oder 
tageweise (98 Tage) beziehen 
und unter sich aufteilen kön-
nen. Die Entschädigung beträgt 
80 Prozent des Einkommens. 

Bereits seit Anfang 2021 ist 
auch klarer geregelt, wie viele 
Tage bezahlter Urlaub für die 
Betreuung von Angehörigen be-
zogen werden dürfen – nämlich 
3 Tage pro Ereignis und maxi-
mal 10 Tage pro Jahr. Einge-
schlossen ist auch die Betreu-
ung der Lebenspartnerin oder 
des Lebenspartners, falls seit 
mindestens 5 Jahren ein ge-
meinsamer Haushalt besteht.

BIS ACHT WOCHEN MEHR. Muss 
ein Neugeborenes nach der 
 Geburt über Wochen im Spital 
bleiben, hatte das bisher auf die 
Mutterschaftsentschädigung 
keinen Einfl uss. Ebenfalls ab  
1. Juli haben betroffene Mütter 
nun Anspruch auf bis zu acht 
zusätzliche Wochen Mutter-
schaftsentschädigung – je nach 
Dauer des Spitalaufenthalts 
 ihres Kindes. (jk)
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Die Crux mit den Kundendaten-Sammelkarten von Migros, Coop & Co.

Punkt für Punkt zum Striptease an   der Ladenkasse
Für betreuende Eltern

Mehr Urlaub
DATENSCHUTZ

IHR RECHT 
AUF 
EINSICHT
Wer Daten von Dritten 
sammelt, muss darüber 
auf Verlangen Auskunft 
geben. Das Einsichts-
recht betrifft auch Ihre 
Kundenakte bei den 
Firmen, die Daten über 
Sie und Ihr Einkaufsver-
halten sammeln. Die 
 Digitale Gesellschaft hat 
eine Website eingerich-
tet, über die Sie Ihr 
Auskunftsbegehren bei 
zahlreichen Firmen – 
auch  Migros und Coop – 
formulieren und schrift-
lich einreichen können:
 www.datenauskunfts-
begehren.ch

Nachtarbeit: Gibt 
es immer einen 
Lohnzuschlag?
Seit längerer Zeit arbeite ich einmal 
pro Monat in der Nacht. Auf der 
Lohnabrechnung wurde mir für diese 
Arbeitsstunden bis jetzt immer ein 
Lohnzuschlag von 25 Prozent ver-
gütet. Ein Kollege von mir arbeitet 
ausschliesslich in der Nacht. Er 
 erhält keinen solchen Lohnzuschlag. 
Ist dies ein Versehen? 

DAVID AEBY: Nein. Das Gesetz unter-
scheidet zwischen vorübergehender 
Nachtarbeit und dauernder oder 
 regelmässig wiederkehrender Nacht-
arbeit (Artikel 17 b des Arbeitsgeset-
zes). Vorübergehende Nachtarbeit 

leistet, wer pro Jahr höchstens wäh-
rend 24 Nächten arbeitet. Diesen 
 Arbeitnehmenden muss die Firma 
zwingend einen Lohnzuschlag von 
mindestens 25 Prozent zu bezahlen. 
Wer hingegen pro Jahr mehr als 
24 Nächte arbeitet, also dauernd 
oder regelmässig Nachtarbeit leistet, 
hat anstelle des Lohnzuschlages 
 Anspruch auf einen Zuschlag von 
10 Prozent. Für jede Stunde Nacht-
arbeit gibt es also eine Zeitgutschrift 
von 6 Minuten. Sie dient der Erholung 
der Mitarbeitenden und muss darum 
zwingend in Form von Freizeit be-
zogen werden. Eine Abgeltung durch 
Geld ist nicht zulässig.

Krank nach 
Kündigung: Muss 
ich die verpasste 
Zeit nacharbeiten?
Ich habe meine Arbeitsstelle selber 
gekündigt. Darauf bin ich während 
der Kündigungsfrist für drei Wochen 
krank geworden. Mein Chef meint 
nun, dass ich die verpasste Zeit 
nacharbeiten müsse. Stimmt das?

DAVID AEBY: Nein, das müssen Sie 
nicht. Das Obligationenrecht sieht 
vor, dass nach Ablauf der Probezeit 
die Firma nicht kündigen darf, wenn 
ein Mitarbeiter oder eine Mitarbeite-
rin ohne eigenes Verschulden durch 
Krankheit oder Unfall ganz oder teil-
weise nicht arbeiten kann. Eine wäh-
rend dieser Sperrzeiten ausgespro-
chene sogenannte Kündigung zur 
 Unzeit ist nicht erlaubt. Ist dagegen 
die Kündigung vor Beginn der Krank-
heit oder Unfall erfolgt, aber die Kün-
digungsfrist bis dahin noch nicht ab-
gelaufen, so wird ihr Ablauf unter-
brochen und erst ab Beendigung der 
Sperrfrist fortgesetzt. Diese Kündi-
gungsbeschränkung setzt jedoch eine 
Kündigung des Arbeitgebers voraus. 
Da Sie selbst gekündigt haben, än-
dert die Krankheit nichts an der Dau-
er der Kündigungsfrist. Sie müssen 
also die drei Wochen nicht nacharbei-
ten, und Ihr Arbeitsverhältnis endet 
mit der ordentlichen Kündigungsfrist.

NACHTARBEIT: Wer mehr als 24 Nächte 
pro Jahr arbeitet, hat Anspruch auf eine 
Zeitgutschrift. FOTO: ADOBE STOCK

So fi nden Sie ein sicheres 
Handy

VORSICHT, HACKER! Bei Android-Handys haben die Kriminellen am ehesten Erfolg.
FOTO: ADOBE STOCK

Schon nach zwei bis drei
Jahren gibt es für einige
Modelle keine Updates mehr.

Dieser Text stammt aus der Zeitschrift für Konsumentenschutz «Saldo». 

Hacker starten immer wieder Angriffe auf Smartphones. 
Das ist besonders riskant, wenn auf dem Handy auch 
Logindaten fürs E-Banking gespeichert sind. Bei Android-
Handys haben die Kriminellen am ehesten Erfolg.
Neue Android-Handys erhalten 
zwar meist monatliche Updates. 
Aber schon nach zwei bis drei 
Jahren gibt es für einen Teil der 
Modelle gar keine Updates mehr. 
Heute ist dies zum Beispiel beim beliebten Samsung 
Galaxy S 8 von 2017 der Fall sowie beim Nokia 6.1 von 
2018. Damit zwingen die Hersteller die Kundschaft, 
immer wieder ein neues Gerät zu kaufen. 

LISTEN. Hier können Sie vor dem Kauf prüfen, ob ein nicht 
aktuelles Modell noch Sicherheits-Updates erhält: für 
Samsung-Handys unter saldo.ch/samsung, für Nokia-
Geräte unter saldo.ch/nokia. Bei Google-Handys der 
 Marken Pixel und Nexus fi nden Sie die Liste unter saldo.
ch/pixel und für die Marke Xiaomi unter saldo.ch/
xiaomi-handy.
Dass es auch anders geht, zeigt Apple. iPhones und iPads 
erhalten meist fünf bis sechs Jahre lang nach der Ver-
öffentlichung noch Updates. Das aktuelle Betriebssystem 
iOS 14 mit den neuesten Sicherheits-Updates läuft auch 
noch auf dem iPhone 6 S aus dem Jahr 2015. Sogar das 
ältere Betriebssystem iOS 12 erhielt diesen März ein 
Sicherheits-Update. Es läuft noch auf dem iPhone 5 S. 
 Dieses Handy gibt es seit fast acht Jahren. MARC MAIR-NOACK

tipp im work

Migros Cumulus. Coop 
Supercard. Und jetzt wirbt 
auch noch Discounter Lidl 
für seine neue App Lidl Plus. 
Hört das denn nie auf?
MARTIN JAKOB

Frage an die Mi-
gros-Medienstelle: 
«Was spricht gegen 
die These, dass die 
Migros die Preise 
 aller ihrer Produkte 
um mindestens ein 
Prozent für alle ihre 
Kundinnen und Kun-
den senken könnte, 
wenn sie auf das 
 Cumulus-System er-
satzlos verzichten 
würde?» Antwort: 
«Das Ziel unse-
res Treuepro-
gramms ist:

a) treuen Kunden zu danken und b) 
den Kunden bedarfsgerechte Infor-
mationen und Angebote zukom-
men zu lassen.» Aber hallo, haben 

wir denn nach 
dem Ziel ge-
fragt? Nein, 
aber zu den 
Kosten von 
Cumulus 
könne man 
gar keine 
Auskünfte 
geben.

DATENKRAKEN. Cumulus und 
Supercard sind zwar höchst 

erfolgreich. Sie sind aber 
auch berüchtigte Daten-

kraken. Zum Beispiel 
wird Ihr Warenkorb 

6 bis 10 Jahre lang 
gespeichert. Zu-
dem wird Ihr Per-

MARTIN JAKOB

Gegen 70 000 junge Menschen be-
ginnen nach den Sommerferien 
ihre Berufslehre – und erhalten 
erstmals Lohn. Je nach Beruf und 
Branche differieren die Lehrlings-
löhne stark, im ersten Lehrjahr be-
tragen sie zwischen wenigen hun-
dert Franken bis über tausend 
Franken (siehe work-Tipp). Auf je-
den Fall ist das schon mehr als ein 
Taschengeld. Stellt sich die Frage: 
Was fangen Sie damit an? 

UNVERMEIDLICH: LOHNABZÜGE
Ab Lehrbeginn darf Ihnen die 
Firma die Prämie für die obligato-
rische Nichtberufsunfallversiche-
rung abziehen, manche Firmen 
übernehmen einen Teil der Prä-
mie. Falls Ihre Firma eine Kranken-
taggeldversicherung abgeschlos-
sen hat, müssen Sie maximal die 
Hälfte der Prämie von Ihrem Lohn 
bezahlen. Ab dem 1.  Januar des 
Jahres, in dem Sie 18 werden, be-
zahlen Sie den Arbeitnehmer-
anteil an den Prämien für AHV,  
 IV, EO und ALV. Das sind zurzeit  
6,4 Prozent des Bruttolohns. Steigt 
Ihr Jahresverdienst im Verlauf der 
Lehre über 21 510 Franken, werden 
Sie auch in die Pensionskasse auf-
genommen, leisten aber bis zum 
25. Altersjahr keine Sparbeiträge, 
sondern bezahlen nur eine kleine 
Risikoprämie zur besseren Ab-
sicherung bei Invalidität. 

IM PRINZIP STEUERPFLICHTIG
Bis zum 18. Altersjahr sind Ein-
kommen und Vermögen von Ju-
gendlichen grundsätzlich von den 
Eltern zu deklarieren. Eine Aus-
nahme bildet das selbstverdiente 
Erwerbseinkommen, also auch 
der Lehrlingslohn. Allerdings se-
hen die kantonalen Tarife der Ein-
kommenssteuer ein steuerfreies 
Minimum vor, und nur wenige 
Minderjährige müssen tatsächlich 
Steuern bezahlen. Ab dem Jahr, in 
dem Sie 18 werden, müssen Sie auf 
jeden Fall eine eigene Steuererklä-

rung ausfüllen und einreichen. Es 
ist aber gut möglich, dass Sie wäh-
rend der ganzen Lehrzeit steuer-
befreit bleiben. Denn vom Brutto-
lohn können Sie Berufsauslagen 
und die Kosten für den Arbeitsweg 

und die auswärtige Verpfl egung 
abziehen. Falls dann weniger als 
10 000 Franken netto übrigblei-
ben, sind Sie in den meisten Kan-
tonen und beim Bund (Unter-
grenze sogar 15 000 Franken) von 
der Steuer befreit.

IHR VERFÜGUNGSRECHT
Der Lehrlingslohn gehört zu-
nächst Ihnen. Das «Aber» folgt auf 
dem Fuss. Denn im Zivilgesetz-
buch (ZGB) in Artikel 323 steht: 
«Was das Kind durch eigene Arbeit 
erwirbt, steht unter seiner Verwal-
tung und Nutzung. Lebt das Kind 
mit den Eltern in häuslicher Ge-
meinschaft, so können sie verlan-
gen, dass es einen angemessenen 
Beitrag an seinen Unterhalt leis-
tet.» In Artikel 276 tönt das ganz 
ähnlich: «Die Eltern sind von der 
Unterhaltspfl icht in dem Mass be-
freit, als dem Kinde zugemutet 
werden kann, den Unterhalt aus 
seinem Arbeitserwerb oder an-
dern Mitteln zu bestreiten.» 

Sie dürfen sich Ihren Lohn 
auf ein eigenes Konto (siehe Text 
rechts) vergüten lassen, Sie müs-
sen Ihren Eltern keine Zugriffs-
rechte auf dieses Konto einräu-
men, und Ihre Eltern dürfen auch 
nicht von Ihnen verlangen, dass 
Sie den ganzen Lohn zu Hause ab-
geben. Aber sie dürfen eine Kosten-
beteiligung erwarten. 

EIN BUDGET HILFT
Der Dachverband Budgetberatung 
Schweiz hat für Lehrlingslöhne 
von 400 bis 1800 Franken Budget-

richtlinien erarbeitet (Details auf 
rebrand.ly/lehrlingslohn). Die Bud-
gets folgen dem Leitsatz, dass die 
Lernenden ab dem ersten Zahltag 
einen mit der Lohnhöhe steigen-
den Anteil der Kosten tragen, die 
sie selber verursachen. 

Das heisst für Sie: Sie beteili-
gen sich an den Kosten für den 
 Arbeitsweg, fürs Handy, Kleider 
und Körperpfl ege, bezahlen Ihr 
 Taschengeld aus dem eigenen 
Sack und je nach Lohnhöhe einen 
Anteil an der auswärtigen Verpfl e-
gung oder, falls Sie das Mittag-
essen zu Hause einnehmen, am 
 familiären Haushaltsgeld. Mit stei-
gendem Lohn darf das Taschen-
geld grosszügiger werden, und Sie 
können für grössere Anschaffun-
gen oder für die Fahrschule zu spa-
ren beginnen. Ab etwa 1000 Fran-
ken Lohn sehen die Budgets die 
Übernahme der Krankenkassen-

prämie sowie von Selbstbehalten 
aus Krankheitskosten vor. 

Natürlich entsprechen solche 
Musterbudgets nie allen Lebens-
umständen in allen Familien. 
 Müssen Ihre Eltern selber mit we-
nig Geld auskommen, wird die 
 Erwartung an Sie, sich an den 
 gemeinsamen Haushaltskosten zu 
beteiligen, vielleicht grösser sein. 
Versuchen Sie sich mit den Eltern 
auf der Basis eines Budgets zu eini-
gen. Kommt es dennoch zu Kon-
fl ikten, hilft eine externe Budget-
beratung (Fachstellen siehe www.
budgetberatung.ch).

VORSICHT, SCHULDENFALLEN
Mit der Verwaltung Ihres Kontos 
erhalten Sie Übung darin, mit 
Geld haushälterisch umzugehen – 
das zahlt sich später aus, wenn Sie 
mit einem «erwachsenen» Lohn 

selbständig über die Runden kom-
men müssen. Kontrollieren Sie 
von Zeit zu Zeit, ob Ihre Auslagen 
im Rahmen des Budgets liegen. 

Ihr Lehrlingslohn: Nicht nur für Plausch und Party 

Endlich sein eigenes 
Geld verdienen

IHR EIGENES KONTO

ACHTUNG,
GEBÜHREN!
Bis zur Lehre sind Sie wahr-
scheinlich ohne ein Konto 
oder mit einem Sparkonto 
klargekommen. Zur Gut-
schrift Ihres Lohns und zur 
Abwicklung von Zahlungen 
benötigen Sie jetzt ein Privat-
konto. Aber aufgepasst: 
Nicht unbedingt ist jene 
Bank, bei der im Moment Ihr 
Erspartes liegt, die güns-
tigste. Die Gebühren können 
je nach Anbieter und Konto-
nutzung sehr stark variieren. 
Bei moneyland.ch können 
Sie Ihr Nutzungsprofi l ein-
geben und dann die effekti-
ven Kosten vergleichen. 
 Lassen Sie sich nicht von 
 einem etwas höheren Zins-
satz blenden – beim gegen-
wärtig tiefen Zins niveau 
 wirken sich die Unterschiede 
minimal aus. 

APPS UND KARTEN. Diese 
Hilfsmittel erleichtern Ihnen 
Ihre Finanzverwaltung:
� E-Banking zur schnellen 
Kontoübersicht und zum Be-
zahlen von Rechnungen ent-
weder im Dauerauftrag für 
 regelmässig wiederkehrende 
Zahlungen oder mit Einzel-
aufträgen.
� Debitkarte (Maestro) zum 
Bezug von Bargeld und zur 
Bezahlung von Einkäufen im 
In- und Ausland. Die Debit-
karte ist keine Kreditkarte, 
Ausgaben und Bezüge wer-
den sofort dem Konto be-
lastet.
� Twint zur Bezahlung von 
Einkäufen in der Schweiz. 
Twint ist eine App, mit der 
Sie bargeldlos shoppen kön-
nen. Die Belastung erfolgt je-
weils sofort auf dem Konto, 
das Sie hinterlegt haben. Im 
Ausland (ausser Liechten-
stein) ist Twint nicht einsetz-
bar.
� Ab 18 Jahren: Kreditkarte 
zur Bezahlung von Einkäufen, 
Reisekosten, Onlineshop-
ping. Kauf auf Kredit bis zur 
monatlichen Limite, Bezah-
lung über Monatsrechnung 
mit Teilzahlungsmöglichkei-
ten je nach Vertrag. Raten-
zahlung ist aber in jedem Fall 
teuer – noch teurer als ein 
Barkredit. (jk)

Und widerstehen Sie der Versu-
chung des schnellen Konsums auf 
Rechnung oder auf Pump. Bei Ju-
gendlichen unter 18 Jahren ist das 
Onlineshopping gegen Rechnung 
heute die grösste Schuldenfalle, 
ab 18 Jahren können Kreditkarten-

käufe, Raten- und Leasingverträge 
zu Verpfl ichtungen führen, an die 
Sie lange gebunden bleiben. Ein 
Vorsatz, der so gut und sinnvoll ist 
wie jener, «rauchfrei» zu bleiben: 
schuldenfrei durch die Lehre zu 
kommen! 

Wem gehört Ihr Lehrlingslohn? Ihnen! Dennoch können Sie nicht völlig 
frei darüber verfügen. Die Eltern dürfen von Ihnen erwarten, dass Sie 
daraus einen Teil Ihrer Lebenshaltungskosten fi nanzieren.

LOHNWISSEN
Welche Löhne in Ihrem Lehrberuf 
üblich sind, fi nden Sie auf der 
Website der Gewerkschaftsjugend 
mit vielen zielführenden Links 
heraus. 
www.gewerkschaftsjugend.ch

WORKTIPP

Ein Budget hilft, gut
einzuteilen und den
Überblick zu wahren.

Lehrlinge sind steuer-
pfl ichtig, müssen aber
selten Steuern zahlen.

MEHR ALS EIN TASCHENGELD: 
Lehrlingslohn macht Freude. 
Aber, ach, das Leben ist teuer! 
FOTO: GETTY

David Aeby 
von der Unia-Rechtsabteilung
 beantwortet Fragen 
aus der Arbeitswelt.

 Das 
offene 

Ohr

sönlichkeitsprofi l mit Zusatz-
daten geschärft: «Die  Daten des 
Teilnehmers können von Coop 
mit  Daten von Dritten, insbe-
sondere Adresshändlern, mit 
zusätzlichen Merk malen (wie 
Haushaltsgrösse, Hausbesitz, 
Alter, Einkommensklasse usw.) 
angereichert werden», heisst es 

in den AGB der Supercard. 
 Deshalb rät die Stiftung für 
Konsumentenschutz in ihrem 
Onlineratgeber: «Es empfi ehlt 
sich, gut zu über legen, ob man 
an einem Kundenbindungspro-
gramm teilnimmt. Die angebo-
tenen Vorteile sind die Preis-
gabe der grossen Mengen an 
 Informationen über Sie und Ihr 

Einkaufsverhalten kaum wert» 
(rebrand.ly/konsschutz). Doch 
weil die Datensauger so gut 
funktionieren, sind auch an-
dere Händler auf dem Plan 
(siehe Tabelle). Manor mit der 
Manor-Treuekarte. Spar mit der 
Spar-Friends-Karte. Und jetzt 
auch Lidl, neben Aldi einer der 
beiden deutschen Discounter, 
die einst auf dem Schweizer 
Markt angetreten waren, um 
die beiden Platzhirsche das 
Fürchten zu lehren. 

SCHWAN, KLEB AN. Sympa-
thisch, aber marginal sind da 
die beiden Klebepunktevertei-
ler Volg und ProBon. Mit deren 
Rabattmärkli laufen Sie unter 
dem Radar der Datensammler 
locker durch. Und dann gibt’s 
noch die Treuesysteme-Absti-
nenzler. Zum Beispiel Denner 

(eine Migros-Tochter) und Aldi. 
Denner-Mediensprecher Tho-
mas Kaderli: «Wir investieren 
das Geld, das wir für Unterhalt 
und Bewerbung eines solchen 
Systems ausgeben würden, 
 lieber in dauerhaft günstige 
Preise.» 

WORK EMPFIEHLT: 1. Befreien 
Sie sich von der Illusion, mit 
 irgendeinem Treueprogramm 
erhielten Sie irgendetwas ge-
schenkt. Die Kosten für Rabatte, 
Aktionen und zielgerichtete 
Werbung bezahlen Sie alle 
selbst – über den Ladenpreis. 
2. Werden Sie marken- und 
 anbieterunabhängiger, treue-
prämienresistent und preissen-
sibel. Kaufen Sie in der Schweiz 
ein, aber dort, wo die beste 
Ware zum günstigsten Preis 
 erhältlich ist.

Migros Coop Manor Volg ProBon* Spar Lidl

Kunden -
karten

Cumulus Super-
card

Treue-
karte

Volg-
Märkli

ProBon Spar 
Friends

LidlPlus
(NEU)

Registrierung ja ja ja nein nein ja ja

Registrierte 
Benutzer

3 Mio. 
Haus-
halte

3,2 Mio. 
Haus-
halte

1,5 Mio. 
Karten

0 0 über 
100 000

gestartet 
am 3.6.

Kundenkarte/
App

ja/
ja

ja/
ja

ja/
ja

nein/
nein

nein/
nein

ja/
ja

nein/
ja

Sammelkarte /
Klebepunkte nein nein nein ja ja nein nein

Genereller Rabatt 1% 1% 1% 1% ca. 2% 0% 0%

Rabattaktionen nur 
für Karteninhaber ja ja ja nein nein ja ja

Vergütung 
Sammelpunkte

Gut-
scheine

Gut-
scheine

beim
nächsten 
Kauf **

Aus-
zahlung 
in bar

Aus zahlung 
in bar

– –

* Genossenschaft, ca. 1200 unabhängige Detailhandelsgeschäfte    ** ab 500 Punkten

Prozentlipicker: Kundenkarten im Detailhandel
auch noch Discounter Lidl 
für seine neue App Lidl Plus. 
Hört das denn nie auf?
MARTIN JAKOB

Frage an die Mi-
gros-Medienstelle: 
«Was spricht gegen 
die These, dass die 
Migros die Preise 
 aller ihrer Produkte 
um mindestens ein 
Prozent für alle ihre 
Kundinnen und Kun-
den senken könnte, 
wenn sie auf das 
 Cumulus-System er-
satzlos verzichten 
würde?» Antwort: 
«Das Ziel unse-
res Treuepro-
gramms ist:

mationen und Angebote zukom-
men zu lassen.» Aber hallo, haben 

wir denn nach 
dem Ziel ge-
fragt? Nein, 
aber zu den 
Kosten von 
Cumulus 
könne man 
gar keine 
Auskünfte 
geben.

DATENKRAKEN. Cumulus und 
Supercard sind zwar höchst 

erfolgreich. Sie sind aber 
auch berüchtigte Daten-

kraken. Zum Beispiel 
wird Ihr Warenkorb 

6 bis 10 Jahre lang 
gespeichert. Zu-
dem wird Ihr Per-

Einkaufsdaten werden
mit Alters- und Lohn-
daten verknüpft.

FOTO: KEY
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Sozialabbauer? Lohndumper?  
Jobvernichter? work nennt die Namen. 
Angriffig, kritisch, frech.

work abonnieren.
Für nur Fr. 36.– im Jahr 
jeden zweiten Freitag direkt ins Haus.

SPIELEN UND REDEN: Im Kindergarten von Sophie Blaser 
ist beides gleich wichtig. Die Kinder sollen lernen,  
ihre Bedürfnisse wahrzunehmen und auszudrücken.

Türmchen bauen, Prinzen spielen, 
Hexen malen: Im Kindergarten von 
Sophie Blaser machen die Kinder 
weit mehr als das. Sie lernen, sich 
selbst und andere zu akzeptieren. 
Damit fährt die 29jährige in Zeiten 
von Corona gut. 
SARAH FORRER | FOTOS NICOLAS ZONVI

Zürich Letzigraben. Neue Genossenschafts-
häuser reihen sich an alte Arbeiterblöcke. Da-
zwischen ein grosser Park, in dem sich eine 
kleine Baracke versteckt. Wie eine eigene 
Welt liegt der Kindergarten da. Es ist Sophies 
Welt. Hier im denkmalgeschützten Gebäude 
führt Sophie Blaser die vier- und fünfjähri-
gen Kinder aus dem Quartier in die Schule 
ein. Und fast noch mehr ins Leben. Denn be-
reits bei der ersten Frage blitzt zum ersten – 
von vielen Malen – die politische Sophie Bla-

ser durch. Zur «Kindergärtnerin» berufen? 
Mitnichten! «Beide Begriffe gehen mir auf 
den Keks», sagt die 29jährige Stadtzürcherin 
lachend. Sie holt aus – hundert Jahre, um ge-
nau zu sein. Damals passten kinderlose 
Frauen vor der Einschulung auf die Kinder 
auf. Natürlich unentgeltlich. Schliesslich 
war das Zusammensein mit den Knirpsen 
Lohn genug. «Berufung ist oft eine Rechtfer-
tigung für schlechte Bezahlung. Weil es 
Spass macht, muss Frau ja nicht so viel ver-
dienen», redet sich Sophie Blaser in Rage.

AUF AUGENHÖHE. Ein zeitgemässer Kinder-
garten sei heute viel mehr als ein wenig die 
Kinder unterhalten. Aus dem gleichen 
Grund heisst es auch nicht mehr Kinder-
gärtnerin. Sondern Lehrperson Kindergar-
ten. «Wir spielen nicht nur. Wir fördern ak-
tiv und individuell.»

Jeden Morgen finden die Kinder bei ihrer 
Garderobe eine farbige Karte mit einer Auf-
gabe darauf. Einen Turm bauen, weben, 
knobeln, Leiterlispiel spielen. Manchmal zu 
zweit oder in Gruppen. Oft alleine. Im An-
schluss redet Sophie Blaser mit jedem ihrer 
Schützlinge. Wie lief es? Wie fühlte sich das 
Kind dabei? War es anstrengend? Was 
fehlte? «So lernen sie, ihre Handlung und 
ihre Gefühle zu reflektieren. Sie lernen sich 
dabei besser kennen und können ihre Be-
dürfnisse wahrnehmen», erklärt Sophie Bla-
ser die Methode. 

Im Kreis können Kinder ihre Anliegen 
einbringen, Fragen stellen. Alles hat Platz. 
Alle haben Platz. Respekt und Toleranz. 
Sich selbst gegenüber. Aber auch den an-
dern. Das ist Sophie Blaser wichtig. Wenn 
man sie so erzählen hört, wundert es nicht, 
dass sie sich nach dem Gymnasium für ein 

Soziologiestudium entschieden hat. Und 
nach kurzer Zeit abbrach. Zu trocken. Zu 
wenig konkret. Sie schwenkte um und be-
suchte die Päd agogische Hochschule in Zü-
rich. Vor zwei Jahren übernahm sie den 
Kindergarten in «ihrem» Kreis 3. Hier erlebt 
sie jeden Tag im Kleinen, was die Welt im 
Grossen bewegt: Wie eine Gruppe funktio-
niert. Was sie antreibt. Auseinanderreisst. 
Zusammenschweisst. 

Für Sophie Blaser ist die Schulzeit weit 
mehr als eine Vorbereitung auf das Berufs-
leben: «Es geht darum, dass unsere Kinder 
ein Teil der Gesellschaft werden.» Men-
schen, die zueinander schauen, die sich un-
terstützen. Die freiwillig den Nachwuchs 
im Fussballclub trainieren. Oder zu den 
Grosseltern schauen. Sophie Blaser plädiert 
dafür, dass Eltern nicht nur von kleinen No-
belpreisträgerinnen, neuen Mozarts oder 
 fulminanten Bankerkarrieren träumen. 
«Welche Eltern sagen: Mein Kind soll mal 
eine Demo organisieren? Dabei wäre dies 
für eine Gesellschaft genauso wertvoll.»

IM LOCKDOWN. Dass ihre (Beziehungs-)Ar-
beit mit den Kindern Früchte trägt, hat sie 
spätestens im Lockdown vor einem Jahr be-
merkt. Sie stellte von einem Tag auf den an-
deren auf regelmässige Anrufe um. Einige 
Eltern sagten ihr: Mit meinem Kind telefo-
nieren? Vergiss es! Das spricht nicht mal mit 
den Grosseltern in Spanien. Doch mit So-
phie Blaser telefonierte es eine satte halbe 
Stunde. «Da bemerkte ich: Die Basis stimmt!» 

Manche Kinder erzählten von ihrem 
Alltag daheim. Vom vielen Fernsehgucken. 
Vom Krach mit den Geschwistern. Mit ande-
ren sprach sie über die Demokratie: Wer 
denn das Recht habe, einfach die Schulen 
zu schliessen? Oder vom Vermissen der 
Grosseltern, die im Ausland leben. Die Band-
breite der Gespräche – aber auch der Situa-
tionen, in denen sich die Kinder bewegten – 
war gross. Das liegt nicht zuletzt an der 
Durchmischung im Quartier. Hier wohnen 
Akademikerinnen, Putzmänner, Alleiner-
ziehende, gleichgeschlechtliche Paare. Un-
ter das Züritüütsch mischt sich Russisch, 
 Tamilisch oder Portugiesisch. «Die grosse 
Vielfalt schätze ich sehr. Im Letzigraben hat 
die  Gentrifizierung zum Glück noch nicht 
stattgefunden», sagt Sophie Blaser. Ein Land-
Chindsgi, wo alle Kinder aus mittelständi-
schen Schweizer Familien stammen, alle 
 Eltern im klassischen Rollenmodell leben 
und alle Deutsch sprechen: Das könnte sie 
sich nicht vorstellen. «Das wäre mir zu lang-
weilig!» Man glaubt es ihr aufs Wort. 

SOPHIE BLASER

ERSTE 
DEMO IM 
TRAGTUCH
Das erste Mal 
demonstrierte Sophie 
Blaser als Baby am 
1. Mai. Die Mutter 
trug sie mit. Als Kind 
ging sie mit ihren 
Eltern und ihren zwei 
Geschwistern regel-
mässig auf die 
Strasse. Kämpfte für 
die Rechte der 
Arbeiterinnen. Für 
Lohngleichheit. Und 
für Frauenrechte. Ihr 
Vater war jahrelang 
für die Unia tätig. Das 
hat Sophie Blaser 
geprägt: Bereits in 
ihrer Studienzeit trat 
sie der Unia bei. Kurz 
nach Antritt ihrer 
ersten Stelle wurde 
sie zudem Mitglied 
beim VPOD Zürich. 

MITREDEN. Seit 
September 2020 
präsidiert die junge 
Zürcherin dort den 
Bereich Bildung. 
Daneben sitzt sie 
noch im Vorstand des 
1.-Mai-Komitees. «Ich 
ziehe viel Energie aus 
meiner politischen 
Arbeit.» Das, was 
andere langweilt, 
findet die Zürcherin 
spannend: Dossier-
kenntnisse, endlose 
Diskussionen, 
De batten mit politi-
schen Gegnerinnen. 
«Ich will mitreden. 
Mitbewegen. Das 
gefällt mir.» 
Sophie Blaser  
arbeitet 90 Prozent 
und verdient brutto 
86 387 Franken 
jährlich.

Der Kindergarten ist ihr Biotop: Dort bekommt  
Sophie Blaser hautnah mit, wie Gruppen funktionieren

«Zur Kindergärtnerin  
berufen? Mitnichten!»
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Rekord-
Dumping 
kommt 
ans Licht
PRATTELN BL. Nie in den vergan­
genen zwanzig Jahren hat Basel­
land einen so massiven Fall von 
Lohndumping gesehen. Gegen 
140 Bauleute aus Polen, Litauen 
und Lettland sollen bei Abbruch­
arbeiten auf dem ehemaligen 
Chemieareal der Pleitefirma 
 Rohner ausgebeutet worden 
sein. Und zwar mit überlangen 
Arbeitstagen und illegalen Stun­
denlöhnen von 10 Franken. Das 
berichtete am 12. Mai die «Bas­
ler Zeitung». Aufgedeckt hatte 
den Rekordskandal die Arbeits­
marktkontrolle für das Bauge­
werbe (AMKB). Diese forderte 
die sofortige Schliessung der 
Baustelle. Doch das kantonale 
Arbeitsamt entschied anders. 
Denn die verantwortliche Firma, 
die Thurgauer Niederlassung der 
holländischen Gerritsen Group, 
habe fristgerecht «Informationen 
nachgereicht und volle Trans­
parenz zugesichert».

Elevetino zahlt 
weiterhin  
100 Prozent
ZÜRICH. Ein Gipfeli am Morgen 
oder ein Gezapftes am Abend. 
 Beides gibt es bei Zugreisen noch 
immer nicht – coronabedingt. 
 Etwas Gutes erhalten wenigstens 

die Mitarbeitenden von Elvetino, 
dem Bahn-Gastrounternehmen der 
SBB: vollen Lohn trotz Kurzarbeit. 
Möglich gemacht haben das die 
Unia und die Verkehrsgewerk-
schaft SEV. Sie hatten eine ent-
sprechende Regelung, die bis Mai 
gültig war, schon im letzten Jahr 
durchgesetzt. Nun gelang die Er-
neuerung. Bis November gibt es 
weiterhin 100 statt der gesetzlich 
vorgeschriebenen 80 Prozent Lohn. 
Dafür erklärten sich die Verbände 
damit einverstanden, die Ein-
führung einer Wegzeiten-Gutschrift 
um 6 Monate zu verschieben.

Union-Busting bei 
Novartis in Indien
BASEL. Die indische Betriebs-
gewerkschaft Novartis Employees 
Union schlägt Alarm: Das lokale 
Management des Basler Pharma-
konzerns gehe mit perfiden 
 Methoden gegen gewerkschaft-
lich organisierte Mitarbeitende 
vor. Zum Beispiel werde das Mit-
arbeitenden-Bewertungssystem 
zur Bestrafung von Gewerk-
schaftsmitgliedern missbraucht. 
Auch antigewerkschaftliche Kün-
digungen hätten sich in den letz-
ten Jahren gehäuft. Zudem habe 
Novartis wiederholt sozialpartner-
schaftliche Vereinbarungen ge-
brochen. Und schon seit 2019 
 verweigere das Management Ver-
handlungen komplett. Deshalb in-
tervenierte die Unia letzte Woche 
bei Novartis-CEO Vasant Narasim-
han. Zusammen mit der interna-
tionalen Gewerkschaftsföderation 
Industriall und der Non-Profit- 
Organisation Multiwatch verlangte 
sie eine rasche Kursänderung.

ZUG-BISTRO: Mitarbeitende sind 
seit Monaten in Kurzarbeit. FOTO: KEYDer «Seehof» in Davos GR 

ist die WEF-Residenz der 
Reichen und Mächtigen. 
Stammgast Bill Gates hat  
darin seine persönliche 
Suite. Jetzt wird das 
Fünf-Sterne-Haus billig 
 renoviert – von einer 
zweifelhaften Baufirma 
aus Rumänien.
JONAS KOMPOSCH

Regen, Wind und Temperaturen im 
einstelligen Bereich. So garstig be-
ginnt dieser Maimorgen in Davos. 
Hier, auf 1506 Metern über Meer, liegt 
stellenweise noch schmutziger Alt-
schnee – definitiv kein Ambiente für 
Touristenmassen, wie sie im Winter 
die Alpenstadt fluten. Die Zwischen-
saison hat aber auch praktische Sei-
ten. Viele Betriebe nutzen die Ruhe 
für Renovationsarbeiten. So auch das 
Hotel Seehof, das traditionsreiche 
Fünf-Sterne-Haus an bester Lage zwi-
schen Bahnhof und Parsennbahn. Im-
mer am WEF geht hier exklusiv die 
globale Polit- und Wirtschaftselite 
ein und aus. Darunter Könige wie 
 Abdullah II. von Jordanien, Staatsprä-
sidenten wie Jair Bolsonaro aus Brasi-
lien und milliardenschwere Unter-
nehmer wie Bill Gates. Weil dieser 
seit über zwanzig Jahren Stammgast 
ist, gibt’s im «Seehof» sogar eine «Ga-
tes-Suite». An diesem Morgen aber ist 
von Glanz und Gloria nichts zu spü-
ren. Im Gegenteil.

EINGEFLOGEN AUS BUKAREST
Mulden voller Bauschutt stehen vor 
dem Luxusresort. Und aus dem Innern 
dröhnt ohrenbetäubender Lärm von 
Spitzhämmern. Dann kommt ein Ar-
beiter heraus, entleert eine Garetten-

ladung Betonbrocken und zündet sich 
eine Zigarette an. work raucht mit. 
Und erfährt: Auf der «Seehof»-Bau-
stelle werken 14 Baubüezer plus ein 
Chef. Sie alle arbeiten für die rumäni-
sche Baufirma Admi Bau Technik SRL 
und stammen aus der Region Buka-
rest. Dort hatten die meisten von ih-
nen ein Flugzeug nach Zürich bestie-
gen. Das war Anfang April. Per Mini-
bus ging’s weiter nach Davos, in eine 
Herberge, die für die nächsten drei 
Monate ihr neues Zuhause sein sollte.

KANTON ERMITTELT
Wie es ihm hier gefalle, will work 
vom rumänischen Baukollegen wis-
sen. «Gut» sei die Unterkunft, eben-
falls «gut» die Arbeit auf der Hotelbau-
stelle, und sogar «sehr gut» gefielen 
ihm die Bündner Berge. Drei weitere 
Rumänen gesellen sich hinzu. Auch 
sie seien zufrieden, sagen sie. Und der 
Lohn? Wie gut ist der? Beklemmende 
Stille, prüfende Blicke, dann winkt 
der älteste der Runde ab und sagt:  

«… der ist geheim.» Vielleicht sage der 
Chef mehr dazu. Der sei aber gerade 
an einer Sitzung und erst in einer 
Stunde wieder da. Zu finden ist der 
Chef aber auch nach zwei Stunden 
nicht. Und von den Arbeitern will kei-
ner seine aktuelle Telefonnummer 
haben. Eine durchaus verständliche 
Zurückhaltung, denn Recherchen zei-
gen: work ist nicht die erste interes-
sierte Besucherin.

Schon am 8. April gab es im «See-
hof» eine Visite – und zwar von der Ar-
beitskontrollstelle Graubünden. Diese 
überprüfte, ob die rumänische Bau-

firma das Entsendegesetz über die 
 minimalen Arbeits- und Lohnbedin-
gungen für in die Schweiz entsandte 
Arbeitnehmende befolge. Resultat: 
Fehlanzeige! Sämtliche der 15 Rumä-

nen arbeiteten bereits, obwohl dies 
erst ab dem 12. April legal gewesen 
wäre. Und schon wenige Tage später 
landete auch die Kantonspolizei einen 
Treffer. Dies offenbar zufällig, denn 
Kapo-Sprecher Markus Walser will auf 
Anfrage bloss eine einfache Verkehrs-
kontrolle bestätigen. work weiss aber, 
dass die Polizei zwei Rumänen ohne 
gültige Meldebestätigung registrierte. 
Der Fall liegt nun beim Bündner Ar-
beitsamt (Kiga), wie Marcel Gross, Ab-
teilungsleiter Arbeitsbedingungen, 
bestätigt. Näher dazu äussern könne 
er sich aufgrund des laufenden Ver-
fahrens nicht. Nur so viel: «Nach unse-
rer Kenntnis unterliegen alle Tätigkei-
ten der Admi Bau im ‹Seehof› einem 
 allgemeinverbindlich erklärten Ge-
samtarbeitsvertrag.» Das heisst: die 
 paritätischen Berufskommissionen 
der Sozialpartner sind zuständig für 
Lohnkontrollen. Und solche scheinen 
dringend nötig, wie die sonderbaren 
Aussagen des «Generaladministrators» 
der Admi Bau zeigen.

2200 FRANKEN MONATSLOHN?
Am Telefon entschuldigt sich dieser 
für die begangenen «Fehler». Nun sei 
aber alles in Ordnung. Und über-
haupt arbeite Admi Bau gut mit der 
lokalen Wirtschaft zusammen, be-
ziehe zum Beispiel die Baumateria-
lien hauptsächlich aus der Schweiz. 
Just in dem Moment fährt vor dem 
«Seehof» ein LKW vor und entlädt 

 Sanitärmaterial – «aus Deutschland», 
wie der Chauffeur weiss. Auf die 
Frage, wie viel die rumänischen Bau-
leute verdienten, reagiert der Admi-
Administrator ausweichend. Das 
habe er gerade nicht im Kopf – und 
sagt dann: «Alle haben einen Netto-
monatslohn von mindestens 2200 
Euro.» Trifft diese Angabe tatsächlich 
zu, handelt es sich um einen sträfli-
chen Fall von Lohndumping. Warum 
aber engagiert ein Davoser Luxustem-
pel eine Baubude aus Rumänien – 
und nicht eine lokale Firma?

IMMO-RIESE IM HINTERGRUND
«Früher wäre so was absolut undenk-
bar gewesen!» Das sagt Ernst Wyrsch, 
Präsident von Hotelleriesuisse Grau-
bünden und bis 2019 Verwaltungs-
ratspräsident des «Seehofs». Heute 
aber hat im «Seehof» die Berliner Lu-
xuskette Precise Hotels GmbH das Sa-
gen. Auf eine Anfrage reagiert Precise 
nicht. Fakt ist aber: Die Kette pachtet 
den «Seehof» von Aroundtown, einem 
deutschen, aber im Steuerparadies Lu-
xemburg domizilierten Immobilien-
fonds. 25 Milliarden Euro schwer soll 
Aroundtown sein und damit der 
grösste Gewerbe-Immobilien-Konzern 
an der Frankfurter Börse.

In Davos allerdings hatte der 
Immo-Riese keine glückliche Hand. 
Kurz vor Ausbruch der Corona-Pande-
mie kaufte er den «Seehof» für 54 Mil-
lionen Franken. Ein guter Deal für den 
vormaligen Eigentümer Stefan Götz 
(87). Zur «Hotelrevue» sagte dieser kürz-
lich, dass er heute nicht einmal mehr 
die Hälfte des Preises erhalten würde. 
Müssen rumänische Bauarbeiter also 
die Fehlinvestition eines Milliarden-
konzerns wettmachen? Auf Kosten ih-
rer rechtmässigen Ansprüche und des 
Schweizer Lohnniveaus? Es wird sich 
weisen. Die Unia hat sich des Falles be-
reits angenommen. work bleibt dran.

Polizei meldet Baudelikte in Davoser WEF-Tempel

Luxushotel baut 
zum Dumpingtarif

2200 Euro Lohn? Das 
wäre ein sträflicher Fall 
von Lohndumping. 

Müssen rumänische 
Bauarbeiter die Fehler 
eines Milliardenkonzerns 
ausbaden?
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GUETSLI FÜR DIE GANZE WELT: Stefanie Strahm vor der Kambly-Fabrik 
in Trubschachen.

Unterschätzte Industrie 

Das andere 
Emmental
Von wegen ländlich und 
 abgeschottet: Das Emmen-
tal ist eine bedeutende 
Industrieregion im Kanton 
Bern. Seine Firmen sind 
international vernetzt. 
JOHANNES SUPE

Im Emmental bleibt man unter 
sich? Nicht, wenn es um die 
Wirtschaft geht. Auslagerungen 
nach Vietnam, Verfl echtungen 

mit internationalen Konzernen, 
die Einbindung migrantischer 
Arbeitskräfte und natürlich der 
weltweite Warenexport – auch 
das ist Emmental. Das in-
dustrielle Emmental. 
Das Emmental der 
zweiten Reihe. Erst-
klassig im Geschäf-
tetreiben, aber 
gern bereit, ande-
ren – konservative-
ren – Gruppen das 
Sagen im Ort zu 
überlassen. Nur 
manchmal treibt es 
einen von ihnen nach 
aussen und dort nach 
oben. Johann «Hannes» 
Schneider- Ammann, FDP-Bun-
desrat, war so einer. Einer aus 
Hasle bei Burgdorf – ein Emmen-
taler, auch wenn die Ammann-
Gruppe im Oberaargauischen 
Langenthal ihren Hauptsitz hat.

INTERNATIONALE KONZERNE
Verfolgt man die Geschichte der 
Emmentaler Industrie zurück – 
und die meisten der Betriebe la-
den dazu ein, verweisen auf ih-
ren Websites stolz auf ihre Ge-
schichte –, führt die Zeitreise 
meist zum Beginn des 20. Jahr-
hunderts. Das Eisenbahnnetz 
hatte zu dem Zeitpunkt bereits 
weite Teile der Schweiz erfasst, 
die Emme stellte zudem die Ver-
sorgung mit günstigem Strom 
sicher. Maschinen- und Werk-
zeugfabriken entstanden – und 
belieferten rasch auch den deut-
schen Markt. 

Eine grosse Expansion setzt 
nach dem Zweiten Weltkrieg 
ein.  1970 kann etwa die PB Bau-
mann GmbH – mittlerweile PB 
Swiss Tools – vermelden, ihre 
Werkzeuge in alle fünf Konti-
nente zu verkaufen. Zur glei chen 
Zeit weiten auch andere Firmen 
ihr Geschäft aus, bauen neue 
Standorte. Abermals an Fahrt 

nimmt der Ausbau in den 1990er 
und 2000er Jahren auf. Emmen-
taler Firmen eröffnen Standorte 
im Ausland, Konzerne von aus-
serhalb beteiligen sich an Em-
mentaler Firmen. Und natürlich: 
Namen werden geändert. So wird 
aus der Seilerei Jakob, die nun 
auch in Vietnam produziert, das 
Unternehmen Jakob Rope Sys-
tems. Im Volksmund setzen sich 
die Neuerungen nicht durch – 
Seilerei bleibt Seilerei.

TIEFE LÖHNE
Wenig offen zeigen sich die Un-
ternehmen allerdings gegen-
über der Gewerkschaft. Unia-
Industriemann Ivan Kolak sagt: 
«Es ist für uns schwer, in der Re-
gion Fuss zu fassen. Viele Unter-
nehmen treten bewusst nicht 

dem Gesamtarbeits-
vertrag der Me-

tall-, Elektro- 
und Maschi-

nenbranche 
bei. Und die 
Belegschaf-
ten verhal-
ten sich oft 

sehr loyal ge-
genüber den 

Chefs.» Zimper-
lich sind die Un-

ternehmer zudem 
nicht, wie work seit Jah-

ren dokumentiert (siehe Mopac, 
Emmi Langnau etc.). Kolaks Ver-
mutung: Die hiesige Arbeiter-
schaft zu organisieren könnte 
gelingen, wenn die Gewerkschaf-
ten stärker im Privatbereich, also 
im Dorfl eben, präsent wären. 
Doch es gibt nur wenige aktive 
Gewerkschaftsgruppen im Em-
mental. Zudem fokussieren sich 

die Gewerkschaften oft auf die 
grösseren Orte wie Burgdorf, wo 
sie leidlich stärker sind.

Manchmal bindet die Indus-
trie allerdings jene ein, die es an-
sonsten schwierig im Emmental 
hätten: Migrantinnen und Mi-
granten. So zum Beispiel der be-
kannte Guetsli-Produzent Kam-
bly, der seinen Sitz ebenfalls in 
Trubschachen hat. In den 1980er 
Jahren bot er vielen Tamilen Ar-
beit, beschäftigt sie zum Teil bis 
heute. Es steckte aber nicht nur 
Wohltätigkeit dahinter, so Ge-
werkschafter Kolak: «Die Löhne, 
die gezahlt wurden, waren teil-
weise sehr tief.»

Wenig offen zeigen
sich die Unternehmen
gegenüber der
Gewerkschaft.

Emmental BE: Zum ersten Mal in der     Geschichte präsidiert eine Frau den Gewerkschaftsbund

«Auch hier müss  en wir etwas bewegen»

GEWERKSCHAFTS-CHEFIN STEFANIE STRAHM: «Mein Ziel ist es, dass         die Gewerkschaften hier wieder präsenter werden.»

Erstmals tritt eine Frau an die 
Spitze des Gewerkschaftsbunds 
Emmental. Ausgerechnet im 
Emmental! Sie heisst Stefanie 
Strahm, ist 33jährig und hat 
Grosses vor. 
JOHANNES SUPE | FOTOS MATTHIAS LUGGEN

«Deheime drückt der Näbu grau,
im Ämmitau ischs klar und blau, 
deheime blibe wär nid schlau,
du seisch es richtig und genau
mir fahre chli i ds Ämmitau»

     PEDRO LENZ*

Auch im Emmental hält der Fortschritt Einzug, manch-
mal gar ganz wörtlich. Wer etwa durch die Nachbar-
schaft der Mooseggstrasse in Langnau spaziert – ruhig 
ist es hier, gediegen, nur einige Kinder sind auf der 
Strasse –, dem fällt ein altes Herrenhaus auf. Und des-
sen grosszügiger Garten. Doch längst besitzt es nicht 
mehr einer der «Käsebarone» von Langnau, dem einst 
die Käserei Tiger gehörte und der ein gewichtiges Wort 
mitzureden hatte im Ort. Stattdessen öffnet Stefanie 
Strahm die Tür. Im leuchtend roten Kleid. Ihr Lächeln 
wirkt ansteckend. Und es ist ja auch lustig: Was einst der 
Bourgeoisie von Langnau gehörte, wird nun von der 
obersten Gewerkschafterin des Emmentals belebt. 

Geht es nach der 33jährigen Strahm, dürfte es noch 
einige Änderungen geben. So viel wird klar beim Spazier-
gangsgespräch durch Langnau. Es ist ein sonniger Frei-
tagmittag. Auf dem zentralen Hirschenplatz, wo Reise-
büro (für Einheimische, die wegwollen) und Hotel (für 
Fremde, die her möchten) eng an eng beieinanderliegen, 
plantschen einige Teenager im schmalen Dorfbrunnen. 
In die Idylle hinein sagt Strahm: «Mein Ziel ist es, dass 
die Gewerkschaften hier wieder präsenter werden.» Was 
Strahm meint, wird beim Blick auf eine kleine Infotafel 
der Stadt deutlich. Da wird auf allerlei Vergangenes, dar-
unter die Feier zum 1.  August, und einiges Anstehendes 
hingewiesen. Ein 1. Mai aber ist nicht aufgeführt.

Rund 100 000 Menschen wohnen im Emmental. 
Nur ein Bruchteil von ihnen, insgesamt 3100 Personen, 
ist Mitglied einer Gewerkschaft. Grössere Städte fehlen 
hier, in Langnau wohnen gut 9000 Menschen, Burgdorf 
schafft es beinahe auf 17 000. Viel schmaler geht es 
selbstverständlich auch: Da wäre etwa Trub, nah bei 
Langnau, mit etwas über 1300 Menschen. Oder Rumen-
dingen mit 79 Einwohnerinnen und Einwohnern. Für 
die Gewerkschaften ist es ein hartes Pfl aster – auch weil 
hier nur selten Arbeit gegen Kapital kämpft, dafür aber 
umso öfter Bauer gegen Umweltschützerin.

BAUERNSCHRECK NATURSCHUTZ
Szenenwechsel. Einmal im Wald, dauert es nicht einmal 
zwanzig Minuten, bis Verena Zürcher (54) das erste Eier-
schwämmli fi ndet. Die Lehrerin und Verlegerin, frühere 
Journalistin und allgemein ein Tausendsassa, kennt den 
Langnau umgebenden Wald (einige Buchen, viele Rot- 
und Weisstannen) bestens. Beim Pilzeln fällt ihr die Ruhe-
stelle eines Rehs auf. Weil sie aber zugleich darauf ach-
tet, dass Forst und Reh erhalten bleiben, hat sie es nicht 
immer leicht. Als «grüne Kuh» wurde sie bereits be-
schimpft. Bei der Bauernschaft eckt sie bisweilen an, 
etwa wenn die Landwirte wieder Waldwege betonieren 
wollen und sie dagegen argumentiert.

Dabei ist die Primarschullehrerin gar keine Politike-
rin. «Dafür wäre ich nicht diplomatisch genug. Nur im-
mer ruhig und gemässigt im Ton, selbst wenn es um 
wichtige Sachen geht, das wäre nicht meins», sagt sie. Oh-

nehin mag sich die weltoffene Zür-
cher nicht gern in Schub laden ste-
cken lassen, schätzt vielmehr ihre 
Freiheit und Individua lität. Es sind 
nicht unbedingt die Haupteigen-
schaften des übrigen Emmentals, 
in dem Heimatverbundenheit und 
Vereinsleben die örtliche Kultur 
prägen.

39 Gemeinden zählt das Em-
mental. In den meisten von ihnen 

dominiert die SVP die Gemeinderäte mit komfortabler 
Mehrheit. Bei nationalen Wahlen sieht das Bild ähnlich 
aus, nur Burgdorf und Langnau fallen ein wenig aus dem 
Rahmen. Eine der Stärken der «Volkspartei»: ihre Präsenz 
in Jodelklub und Bauernverband, am Stammtisch und 
beim Schwingen. Sie gehört einfach dazu.

IN DEN VEREINEN NICHT VERTRETEN
 «Gewerkschafter», sagt Strahm, «kommen in den Ver-
einen kaum vor. Da existieren wir einfach nicht.» Sie 
selbst jodelt nicht, Stammtische sind ihr eher fremd. 

Theater und Schauspiel sind ihre Passion. Allerdings: 
Das Brauchtum interessiert sie schon, und so besitzt 
Strahm auch eine Tracht. Wie schwierig es sein kann, 
nicht «dazuzugehören», musste sie selbst erleben. Seit 
Jahren engagiert sie sich für die SP. Was noch schwe-
rer wiegt: Sie tut es als junge Frau. Sogar in der eigenen 
Partei musste sie darum kämpfen, ernst genommen zu 
werden. Umso lauter der Paukenschlag am 18. Juni, als 
die Delegierten des Gewerkschaftsbundes Emmental sie 
zur Präsidentin wählen. 

Möglich machte das – ein Mann. Strahm erinnert 
sich: «Ernst Rutschi, der bisher Präsident war, kennt 
mich schon lange über die SP. Zwei Jahre lag er mir 
damit in den Ohren, dass ich übernehmen solle, weil 
er sich zurückziehen wolle. Und natürlich hat er mir 
versprochen, dass das alles gar nicht so viel Arbeit sei.» 
Vermutlich eine Notlüge von Unia-Mitglied Rutschi, der 
lange Präsident war. 

Gewerkschaftlich kommt Strahm aus dem Schwei-
zer Syndikat Medienschaffender (SSM), einem eher klei-
nen Verband, der im Emmental kaum aktionsfähig ist. 
Ehrlich, wie sie ist, gesteht Stefanie Strahm auch offen 
ein: «Ich habe bisher noch keinen Betrieb organisiert. 
Mein gewerkschaftliches Engagement muss ich neben 
meiner regulären Lohnarbeit leisten.» Was für die enga-
gierte Frau spricht: Sie kennt die Gegend und die Leute, 
kann auf ein Netzwerk von Aktivistinnen und Aktivis-
ten zurückgreifen. Und: Sie gehört zu den Jungen in 
der Gewerkschaft. Nicht unwichtig für eine Region, in 
der die Arbeiterverbände um aktive Mitglieder kämpfen 
müssen.

WEG UND WIEDER ZURÜCK
Ein Drittel der Stellen im Emmental (gerechnet auf Voll-
zeitäquivalente) fi ndet sich im industriellen Sektor. 
Landwirtschaftliche Maschinen, Werkzeuge, Seilanla-
gen – sie alle werden im Emmental produziert. Nüch-
tern betrachtet, ist die Region stärker eine industrielle 
denn eine landwirtschaftliche (siehe Text links). Kultu-
rell und politisch aber gibt der Bauer den Ton an. Was 
im Emmental zudem rar ist: Arbeitsmöglichkeiten im 
akademischen Bereich. Auch das ist ein Grund, weshalb 
fast 40 Prozent derer, die im Emmental wohnen, aus-
wärts arbeiten.

Für die alleinerziehende Verena Zürcher gab letzt-
lich ihr Kleinkind den Ausschlag, ins Emmental zurück-

PILZLERINNEN-GLÜCK: Eierschwämmli im Langnauer Wald.

VON OBEN: Dunkle Wälder, grüne Matten, dazwischen etwas Industrie (Blick auf Langnau).

zukehren. Die wunderbare Umgebung von Wald, Wiese 
und so manchem Hügel hatte sie ohnehin vermisst. 
Während der ausgiebigen Wanderung im Grünen sagt 
sie: «Ich bin tausendmal lieber mit meinem Vater ins 
Freie gegangen, als mit meiner Mutter zu lismen.» Den-
noch hatte sie lange Jahre in Bern, auch in Zürich ver-
bracht. Wohin sie die Arbeit als Journalistin, unter an-
derem für «Blick» und «Berner Zeitung», eben verschlug. 
Nun lebt die Tochter einer Bauernfamilie etwas abseits 
des Orts. Wohnt zur Miete auf einem Hof mit Sohn, 
Ziegen, Eseln, Kaninchen, Katzen, Hündin Luna und 
Hühnern. Letztere sind auch die Nutzniesserinnen der 
Pilzjagd: Die zwei gefundenen Eierschwämmli – das 
Sammelglück hatte nicht gehalten – werden verfüttert.

Den Weg – raus aus dem Emmental und wieder 
zurück – haben Verena Zürcher und Stefanie Strahm 
gemeinsam. Strahm trieb es zunächst nach Bern. Nach 

einer KV-Lehre 
mühte sie sich ab, 
schaffte es auf 
dem zweiten Bil-
dungsweg an die 
Universität, als 
Erste der Familie. 

Schliesslich kam sie zum Radio SRF. Hören kann man sie 
dort nicht. «Dafür habe ich nicht die passende Stimme», 
meint sie lakonisch. Stattdessen leistet sie die nötige 
Vorarbeit jeder Sendung: die ausgiebige Recherche, das 
Sammeln und Prüfen von Daten und Fakten. Eine Ver-
bundenheit zu Langnau blieb aber – und schliesslich ent-
schied sich auch Strahm, zurückzukehren. 

ENDLICH VORWÄRTSMACHEN
Nur zum kleinen Teil können sich die Fortschrittlichen 
des Emmentals auf die Arbeiterschaft stützen. Ja, der 
Bademeister Langnaus politisiert für die SP. Doch haupt-
sächlich ist hier eine zahlenmässig kleine akademische 
Schicht Hauptträgerin linker Politik. Lehrerinnen, Jour-
nalistinnen, Kreative. Oft kennen sie einander, biswei-
len entfällt mangels Alternative die Trennung zwischen 
Partei und Gewerkschaft. Für die nicht parteigebunde-
nen Beschäftigten wirkt das manchmal abschreckend.

Und Stefanie Strahm fügt noch hinzu: «Hier herrscht
die Mentalität vor, dass man für sich selbst, die Familie, 
allenfalls noch die Nachbarschaft schaut. Unterstüt-
zung von anderen lehnt man eher ab – und das gilt auch 

für die Gewerkschaft.» Trotzdem ist es der neuen Ge-
werkschaftspräsidentin nicht bange. Im Gegenteil: Sie 
will Kontakt zu den grösseren Industriebetrieben und 
schlecht zahlenden Reinigungsfi rmen aufnehmen. 
«Auch im Emmental müssen wir etwas bewegen», so 
Strahm. 

FAMILIE UND BERUF VEREINBAREN
Erfolgreich war sie schon einmal. 2019, beim Frauen-
streik, zusammen mit ihrer Mutter. Gemeinsam riefen 
sie zur Demonstration in Langnau auf. Stefanie Strahm 
erinnert sich: «Gerechnet haben wir mit 30 Personen. Das 
wäre für Langnau schon ein Erfolg gewesen. Aber dann 
kamen 300 Menschen.» Mit dabei: ihre Grossmutter. 

Überhaupt die Familie! Für die 33jährige spielt sie 
eine grosse Rolle. Im besonderen Mutter Renate, die 
für die SP in der Langnauer Exekutive sitzt. Sie hatte 
schon ihren Vater bearbeitet, für das Frauenstimmrecht 
zu stimmen. Auf die eigene Tochter hat Renate Strahm 
einen ähnlichen Einfl uss ausgeübt. Nicht durchsetzen 
konnte sich hingegen der Vater, der politisch der SVP 
nahesteht – und in Diskussionen regelmässig dem Ge-
spann aus Mutter und Tochter ausgeliefert war. Heute 
wohnen beide Frauen im selben Haus.

Auf Frauenpower wird die Gewerkschafterin wohl 
auch zurückgreifen müssen, wenn es um ihr grösstes An-
liegen geht: endlich eine bessere Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie schaffen. Etwa mehr Betreuungsplätze für 
Kinder und geringere Kosten für Familien mit schmalem 
Budget. Wie weit der Weg auch hier noch ist, zeigt ein 
Blick in die Langnauer Politik. Die beschloss zuletzt, für 
das Ausstellen von Kinderbetreuungsgutscheinen eine 
jährliche Gebühr von 100 Franken zu verlangen. «Abso-
lut unmöglich, dieser Entscheid», empört sich Strahm. 
Sie bleibt dran. 

«Es isch eso,
im Ämmitau ghörsch derzue
oder du ghörsch nid derzue,
aui chöi nid derzueghöre,
no wes si gärn wette.»
                                       PEDRO LENZ*

HIER TANZT DER HIRSCH: Hotel Hirschen in Langnau.

«CHRACHE»-IDYLLE: Emmentaler Postkartenansicht.

Nüchtern betrachtet,
ist die Region stärker
eine industrielle denn
eine landwirtschaftliche.

Verena Zürcher.
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das ist Emmental. Das in-
dustrielle Emmental. 
Das Emmental der 
zweiten Reihe. Erst-

überlassen. Nur 
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einen von ihnen nach 
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Im Emmental bleibt
man unter sich?
Nicht, wenn es um die
Wirtschaft geht.

* Pedro Lenz ist einer der bekanntesten Schweizer Mundart-
autoren und ist im Oberaargau aufgewachsen. Die Zitate stam-
men aus seinem Buch «Hert am Sound» (Edition Spoken Script).



work ist die Zeitung der Gewerkschaft Unia in der Deutschschweiz. Als 
einzige Printpublikation der Schweiz beschreiben wir Wirtschaft und 
Gesellschaft aus dem Blickwinkel der Arbeitnehmenden und machen 
uns stark für ihre Rechte. Daraus entsteht eine intensive Bindung an 
unser Lesepublikum, für viele unserer Leserinnen und Leser ist work 
das «Leibblatt», von dem sie sich verstanden und vertreten fühlen.

Eine achtköpfige Redaktion in Bern sowie namhafte freischaffende Per-
sönlichkeiten wie etwa Peter Bodenmann, Daniel Lampart, Jean Ziegler 
usw. schreiben für work. Neben Recherchen und Analysen zur Arbeits-
welt, zur Wirtschafts- und Sozialpolitik enthält work einen Serviceteil 
zu konkreten Fragen des Arbeitsrechts, der Sozialversicherungen, der 
Weiterbildung usw.

Unser Kernpublikum sind erwerbstätige Frauen und Männer mit tiefen 
bis mittleren Einkommen.

work ist eine vorzügliche Werbeplattform für:

• �Weiterbildungsangebote (unsere Leserinnen und Leser sind interes-
siert daran, im Beruf weiterzukommen)

• �Waren und Dienstleistungen des Grundbedarfs mit vorzüglichem 
Preis-Leistungs-Verhältnis

• �Werbung für Autos, Handys, Elektronik allgemein, Heim & Hobby

• �Präventions- und Aufklärungskampagnen (BAG, Seco usw.)

Wir freuen uns auf Ihren Auftrag und wünschen Ihnen viel Erfolg. Auflage: 69 344 Exemplare (WEMF-beglaubigt 2022)
Erscheinungsweise: 14täglich am Freitag

work – die Zeitung der Gewerkschaft 
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SmoodSmoodSmoodSmoodSmoodSmood
streikt!streikt!streikt!

Der Covid-Winter 
wird hart
Neue Varianten, alte 
Massnahmen. Kommt 
das gut?  Seite 5

Der Bau-Winter 
wird heiss
So wollen die Büezer 
den bockigen Meistern 
Beine machen.  Seite 13

Der AHV-Winter 
wird heftig
Neue rechte Angriffe 
auf unsere Renten: 
Was wirklich dahinter-
steckt.  Seiten 10 – 11

Aus–
gebrannt
In der Schweiz ist 
Burnout unterdessen 
die häufi gste arbeits-
bedingte Erkrankung. 
Wie Sie sich schützen 
können. Der grosse 
Ratgeber. Seiten 16 – 17

Arbeitgeber-Verbände:           Lieber Krawatten als Frauen.  Seite 9
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Krank. Frankreich-Korrespondent Oliver Fahrni
musste ins Spital. Und erlebte den Neoliberalismus
am eigenen Leib. Die Reportage aus Marseille.  Seite 7

So läuft der grösste aktuelle Arbeitskampf im Land: 
die Stimmen, die Reportage, die Hintergründe.  Seiten 2 – 4

Fabrice Plaschy

Anna Victoria

Zaccharie Bede

Ramzi Hadjadj

Arbeitgeber-Verbände:           Lieber Krawatten als Frauen.
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Bei diesen Inseraten handelt es sich um Beispiele.  
Im Rahmen der Spaltenbreite sind auch andere Formate möglich.

Preis pro mm und Spalte	 s/w	 4farbig
		  0.92 	 1.13

			 
Effektive Nutzbreiten in mm
Spalten	 2	 3	 4	 5	 6	 7	 8	 10
Annoncen	 55	 84	 114	 143	 172	 202	 231	 290 

Wiederholungsrabatte
Auf Anfrage erstellen wir ein individuelles Angebot.

Spezialrabatt 
Wohltätige Institutionen (ZEWO-zertifiziert) 	 20% 
SGB und SGB-Gewerkschaften  	 30% 
Unia-Partnerfirmen	 20%

Korrekturen 
Grössere Korrekturen werden nach Aufwand verrechnet.

Geschäftsbedingungen 	
Alle Preise zuzüglich 7,7% Mehrwertsteuer.

1/1-Seite 	
290 × 435 mm
s/w     Fr. 4000.– 
farbig  Fr. 4900.–

1/3-Seite
290 × 150 mm
s/w	 Fr. 1333.– 
farbig	 Fr. 1633.–

1/4-Seite	
290 × 105 mm
143 × 210 mm
s/w	 Fr. 1000.– 
farbig	 Fr. 1225.–

2/3-Seite	
290 × 290 mm
s/w	 Fr. 2667.– 
farbig	 Fr. 3267.–

1/8-Seite
290 × 55 mm
143 × 105 mm
s/w	 Fr. 500.– 
farbig	 Fr. 613.–

1/2-Seite	
290 × 210 mm
143 × 435 mm
s/w	 Fr. 2000.– 
farbig	 Fr. 2450.–

INSERATEBEISPIELE PREISE, FORMATE & RABATTE



Preise und Zuschläge  
in CHF bis 50 g  
pro 1000 Stk. 
Technische Kosten				    16.–
Werbewert 				    50.–
				    68.–*

* zuzüglich CHF 225.– pro Auftrag als technische Grundpreis-Pauschale.

Pro Ausgabe kann nur eine Beilage eingeklebt werden.  
Wir empfehlen eine frühzeitige Buchung. Beilagen über 50 g 
auf Anfrage.

Beilagensplitting auf Anfrage möglich. 
Administrative Gebühr			   400.–

Alle Preise zuzüglich 7,7% Mehrwertsteuer.

Kennzeichnungs- und Anlieferungsvorschriften: 
– �Vorab zwei Muster zur technischen Beurteilung an die 

Druckerei zustellen.
– �Beilagen sind spätestens 4, frühestens 9 Arbeitstage vor Er- 

scheinen porto- und frachtfertig an CH Media Print AG zu lie-
fern.

– �Für Verpackungs- und Beschriftungsanforderungen bitte  
separate Richtlinien anfordern oder unter www.chmediaprint.ch 
herunterladen.

– �Lieferadresse: CH Media Print AG, Warenannahme, Im Feld 6, 
9015 St. Gallen, +41 71 272 78 75, www.chmediaprint.ch.

– Geöffnet Montag bis Freitag 7–12 und 13–16 Uhr.

Druckverfahren 	 Rotationsoffset

Papier		  Zeitungspapier 45 g/m2, Weisse 60

Rasterweite 		  52 L/cm 

Satzspiegel 		  290 mm × 440 mm

Farbaufbau		  CMYK (Pantonefarben in 
		  CMYK umgewandelt);  
		  GCR-Gesamtwert: 240% (C+M+Y+K)

Separationsprofil	 ISOnewspaper26v4.icc

Daten	 	 PDF Files (High-End)

Schriften 		  Alle verwendeten Schriften  
		  eingebettet

Datenträger 		  CD / DVD bevorzugt

Datenübermittlung 	 ftp://work@84.253.39.247/		 
		  User ID: work 
		  Passwort: gast

E-Mail		  anzeigen@workzeitung.ch		       

Druckerei 		  CH Media Print AG	  
		  Im Feld 6 
		  9015 St. Gallen
		  Irene Meier 
		  T +41 71 272 74 24 
		  verkaufprint-sg@chmedia.ch

BEILAGEN DRUCKTECHNISCHES



Alter

18–30 Jahre	 31–44 Jahre    	 45–60 Jahre 	 60+ Jahre  

23%	 27% 	 30%	 20%

Erwerbstätigkeit

Lernende	 Einkommen bis Fr. 5000	 Einkommen ab Fr. 5000	 Rentnerinnen und Rentner

4%	 72%	 9%	 15%

Geschlecht

Frauen  	 Männer

25%	 75%

Nationalität

Schweizerinnen und Schweizer  	 andere Nationalitäten

60%		  40%

Quelle: Unia 2021

ÜBER UNSERE LESERINNEN UND LESER



Januar
1		  21.01.	 14.01.

Februar
2		  04.02.	 28.01.	
3		  18.02.	 11.02.

März
4		  04.03.	 25.02.
5		  18.03.	 11.03.

April
6		  01.04.	 25.03.
7		  14.04.	 08.04.
8		  29.04.	 22.04.

Mai
9		  20.05.	 13.05.

Juni
10		  03.06.	 27.05.
11		  17.06.	 10.06.

Juli
12		  01.07.	 24.06.
Sommerpause

August
13		  19.08.	 12.08.

September
14		  02.09.	 26.08.
15		  16.09.	 09.09.
16		  30.09.	 23.09.

Oktober
17		  21.10.	 14.10.

November
18		  04.11.	 28.10.
19		  18.11.	 11.11.

Dezember
20		  02.12.	 25.11.
21		  16.12.	 09.12.

Ausgaben		 Erscheinungs-	 Anzeigen-
Nr.		  datum	 schluss

TERMINPLAN 2022
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